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Die Rede des Abgeordneten 


Dr. Emil Byk. 


Das manuhafte Auftreten unſeres Präfidenten und 
Reichsrathsabgeo dneten Dr. Emil Byk, pat im ganzen 
große Beftiedigung hervorgerufen. Der Mann, der all 
feine Föbigkeiten und fein ganzes Wffe.. dem Judentum und 
ſpeciell dem galiziſchen Israel zur Verfügung geſtellt hat, 
ſtellt ih immer zur rechten Zeit ein und bricht für feine ſo 


ſchwer kämpfenden Glaubensgenoſſen mit Geſchick und Tact, 


Mäßigung und Borfiht eine Lanze. Wenn Herr Dr. Byk im 
Abgeoronetenhaufe aus ruft „weſs das Herz voll if, des muß ein. 


mal der Mund über fließen“ jo finden diefe Worte nicht nur 
in Galizien ſondern in ganz Oeſterreich ein ungetüeiltes Echo 


und der Mann, der den Muth hat über die Zurücketzung der 
Juden zu geeigneter Zeit und an geeignetem Orte Klage zu 
führen, erwirbt ſich ganz ſicher unſterbliche Verdienſte um das 
ganze Judenthum. 

Fern von jeder Leidenſchaftlichkeit, in vornehmer edler 
Ruhe zerpflückte ver Redner die fadenſcheinigen Argumente der 
Antifemiien. Stück für Stück, erhob er ſich über die alltäg- 
lichen Phraſen und Gemeinpläge zu einer Höhe der An- 
ſchauungen und Gedanken zu welcher ihm nur erleſene Geiſter 
zu folgen vermochten. Was er bon den kryſtallhellen ethiſchen 
Grundſätzen des Judenthums ſagte, war eine wahre „Heiligung 
des göttlichen Namens“ und wirkte eindringlicher und mächtiger 
auf ſeine Hörer als die witzigſte und giſtigſte Polemik 
Wir wollen nun hoffen, daß von der Rede des Abgeordneten 
Byr eine anbere würdigere und befonnenese Behandlung 
der jüdiſchen Confeſſion in jenen Räumen begianen wird, wo 
mit den Worten Byks zu reden „die höchſte Aufklärung une 
hochſte Erkenntniß ihren Sitz haben folte” 


Daß wir mit Stolz erfüllt ſind in Herrn Dr. Byk 


einen ſo glänzenden Vertheidiger jüdifcher Intereſſen zu 
beſitzen, verſteht fih von ſelbſt. 

Möge Herr Dr. Byk nur fort fahren für das 
Judentum zu kämpfen und ſich von den Angriffen den 


Gegner und ſpeciell der polniſchen Preſſe nicht beirten laffen 
und der Steg wird auf feiner Seite ſe in. 

Nach dem kſtenographiſchen 
wie folgt: 


Protecoll lautete die Rede 


Die großen Fragen, welche ſich auf die 
Unterrichts verwaltung beziehen, wurden theilweiſe ſchen im 
Vudgetausſchuſſe und ſowohl geſtern, als heute während der 

| Debatte hier im Haufe des ausführlichen behandelt. Insbeſon- 

dere haben zwei Redner von dieſen Bänken (Polen) die Be- 
| dürfniffe unſeres Lante auf dem Gebiete der Hochſchulen, der 
Mittel ſchulen und beſonders des gewerblichen Unterrichtes be- 

j tont. Ich muß mit der größten Dankbarkeit den heutigen 

Worten Seiner Excellenz des Herrn Unterrichtsminiſters ent- 

gegenkommen, welcher fein großes Wohlwollen für diefe Be- 
dürfniffe ausgeſprochen und dabei auch conflatirt hat, welches 
Verſtändniß und welches Intereſſe in unſetem Lande für dieſe 

Fragen herrſcht. 

Ja, lo if es: Dieſe Fragen finden in unſerem Lande 
lebhaften Wiederhall, well, man in dem öffentlichen Unterrichte 
eines der wicheigſten Gebietezder ſtaaklichen Verwaltung erblickt, 
und für den jetzigen Augenblick mochte ich fagen und an die 
Redner meines Landes, welche geſprochen haben, anknüpfen, 
(daß die Frage der Reform des Mittelſchulweſens für alle die- 
jenigen, die ſich mit dieſen Fragen beſchäftigen, vielleicht die 
actuellſte it. Es find die Urſachen nicht erfreulicher Natur, die 
dazu geführt haben; es ſind Erſcheinungen und Wahrnebmungen, 


Hohes Haus! 


die ja ſchon vielfoch auch betont wurden — es iſt vor allem 
das Abhandenkommen des idealen Sinnes. 

Ja, man kann leider bei vielen Abiturienten mit Bedauern 
conſtatiren, daß fie nicht auf der Höhe moderner Bildung 
ſtehen, und daß es an jener Harmonie zwiſchen Wiſſen und Adel 
der Geſinnung fehlt, welche vielleicht das beſte Kennzeichen 

wahrhafter Bildung if, 

Ein tragiſches Ereignis in einem Gymnaſium einer öſt- 
| lichen Stadt unſeres Landes, wo ein Mord eines Profeſſors 
und ein Selbpmord eines Schülers ud die begleitenden Um- 
j fände eine öffentliche Discuffion in unſerem Lande wad zerufen 
haben, brachte dieſe Frage in Fluß, und ſeit der Zeit ſteht 
fie auf der Tagesordnung. Die Conſervativen fagen, in der 
Vertiefung des veligiöfen Unterrichtes fei das Heil zu ſuchen, 
die anderen in der Vertiefung des Unterrichtes in literariſcher 
äſthetiſcher Richtung. In der Nationalliteratur find Schätze auf- 
gehäuft, aus denen fpärlich geſchöpft wird, Schätze, welche ge- 
wiß geeignet find, das Herz zu erwärmen, den Kopf zu er 
leuchten und den Sinn zu adeln. — Nicht minder gilt dies 
von den deutſchen Claſſikern. 

Beide Richtungen ſloßen auf dle Ueberzahl der Stunden 
für den elaſſiſchen Unterricht, und da mag Stine Excellenz 
entſchuldigen und dies beiden Rednern ou unferem Kronlande, 
welche in dieſer. Beziehung Andeutungen gemacht haben, zugute 
halten. 

Ich identifieire mich nicht mit dem erſten Redner, welcher 
für die Eliminirung des einen Gegenſtandes — das iſt des 
Griechiſchen — geſprochen hat, aber ich muß darauf verweilen 
und mit Nachdruck betonen, daß gerade in unſerem Krenlande, 
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ich möchte 
ſtatifindet. 

Bedenken Sie meine Herren — und ich glaube, es hat 
mein verehrter Freund, Profeſſor Sokolowski, dieſem Gedan- 
ken Ausdruck gegeben — in unferen Volksſchulen exiſtiren im 
größten Theile des Landes zwei Landessprachen, in den oberen 
Claſſen der Volksſchule kommt die deulſche Sprache, in der 
erſten Gymnaſtalclaſſe die lateiniſche, in der dritten die 
griechiſche Sprache dazu. 

Bis zum 14. oder 15. Lebensjahre ſtürmen alſo auf das 
junge Gemüth fünf Sprachen mit ihrem grammakiſchen Bau 
und ihren grammatiſchen Regeln ein. Da i wohl die Be- 


fagen, eine Ueberhaufung in ſpiachlicher Hinſicht 


nicht ſieht, kommt vor lauter Sprachen nicht das Bedürfnis zur 
Befriedigung, dem Herr Profeſſor Ros; kowski Ausdruck 
gegeben hat, daß die modernen Sprachen, die heute auch zum 
Requiſite der Bildung gehören, daß die franzöfiſche oder eng- 
liſche Sprache auch Berückſichtigung finden. 

Es iſt erklärlich, daß dieſe Frage der Reform des Unter⸗ 


weit über 
man fagen, eine Frage der europäiſchen Civiliſation; und das 
Stimmenverhältnis im Budgetausſchuſſe, als die Reſolution 
eingebracht wurde, daß die Unterrihtöberwaltung ſich mit dieſer 
Frage befaſſen fol, das Stimmen verhältnis von zehn zu neun 
gibt zu erkennen, daß auch die gegentheilige Anſicht in unſerem 
Staate immer mehr Anhänger gewinnt. Ich glaube, dieſe 
Frage wird auch an die hohe Unterrichtsverwaltung herantreten, 
und diefe wird mit dem „noli me tangere“ das Auskom- 
men nicht finden. 

Ich habe mich aber zum Worte eingeſchrieben, um weniger 
über diefe fachliche Frage, die ich getroſt unferen Herren Col- 
lezen ub den Herren Profeſſoren überlaſſen kann, zu 
ſprechen, ich habe zunächſt vorgehabt, eine Frage der finan- 


N 
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möchte aijo fagen : ein adgegradted Feld, deun Staat und Land 
nehmen das ſelbe früber weidlich in Anſpruch — nicht nur 
darin Liegt die Ütſache, ſondern darin, daß immer größere 
Laſten den Gemeinden aufgehalst werden. Da kommt der üder- 
tragene Wirkungskreis, da kommt jedes neue Geſetz mit neuen 
Lapen, und endlich nicht zum mindeſten wirken diefe erdrücken 
den Schullaſten. 

Es if in anderen Staaten nicht fo. Ich möchte auf das 
Beiſpiel Frankreichs verweiſen, wo directe Subventionen für 
das ſtädtitche Budget aus dem Staatsbudget genommen werden. 


Ich möchte noch verweiſen auf Preußen, wo im Jahre 1859 


. BEE En | der Schulfond für Volksſchulen in dem Staat3budget mit 217,000 
fürchtungz gerechtfertigt, daß die Bildung vielleicht doch zu for- Thaler ſich präſentirt; im Jahre 1868 ſteigt er ſchon auf 
mal werden kann, und wie man vor lauter Bäume den Wald 725.000 Thaler, noch immer eine beſcheidene Summe, Seit dem 
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Beginne der Siebenziger-Jahren ift dieſelbe auf 14 Millionen 
hinaufgegangen; durch das Geſetz vom 5. Juli 1885 hat fie in 
Preußen eine weitere Erhöhung von 3, 700.000 erfahren und 
durch die letzten Geſetze vom Johre 1888 und 1889, wo ſogar 
für jede Schule eine gewiſſe Anzahl von Lehrern außer der 


: Penſionsverpflichtung und gewiſſen Baulichkeiten übernommen 
richtes an den Mittelſchulen aufgeworfen wurde, und ſie reicht 


die Grenzen unſeres Landes, fie iſt heute, könnte i 


Grundlage vorliegt. Die 


wurde, wurde das preußiſche Budget für die Jahre 1890 und 
1891 mit 48 Millionen Mark und für das Jahr 1892 ſogar 
8 Millionen mehr, das iſt mit 56 Millionen für die Volksſchule 
belaſtet. 

Sehen Sie, meine Herren, ſo wird in anderen Staaten 
vorgegangen. Dort in Preußen ift heute die ganze Steuer- 
reform von dem Geſichtspunte beberrſcht, den Gemeinden 
den Haushalt zu erleichtern, und trotzdem kommt man ihnen 
ſpeciell bezüglich der Schulauslagen fo weit entgegen. Leider 
ift das bei uus nicht fo. Damit ſteht noch eine Frage im Zufam- 
menhange, wo gar kein geſetzlicher Titel und keine geſetzliche 
Beitragsleiſtung für Mittelſchulen 


möchte ich dieſes Capitel nennen. Ich ſuche vergeblich in einem 


ziellen Ueberbürdung zu beſprechen, und zwar aus dem Titel 


des Schulunterrichtes. 

Man hat den allgemeinen Schulzwang von ſtaatswegen 
eingeführt, fei es nun vom Standpunkte des Culturſtaates 
oder, wie andere ſagen, vom Standpunkte des Militärſtaates. 
Man braucht die allgemeine Bildung, man hat den Schul- 
zwang von ſtaakswegen eingeführt. Man hat aber bergefjen, 
daß auch die Rofen von ſtaatswegen zu decken wären, und fo 
hat man die Koſten dieſes allgemeinen Schulzwanges — die 
ſehr beträchtlich find — den Schulverbänden, den Landes- 
ſchulfonds, den Schulbezirken, was jo ſehr oft gleichkommt, 
namentlich für die Städte, den Gemeinden überlaſſen. 

Es wächſt tauſeudfach die Lat aus dieſem Titel, 
namentlich in unſerem Lande, wo der Schulzwang mehr und 
mehr zur Wahrheit wird, 

Ich bitte, die Laudesbudgets zur Hand zu nehmen, ich bitte, 
die Budgets der Städte nicht nur unſeres Kronlandes, fon- 
dern auch von Wien, Praga Graz, Brünn u. ſ. w. zur Hand 
zu nehmen, und Sie werden finden, welcher beträchtliche Theil 

1 Ausgaben für die Schulen verwenvet wird. 
Ja, es iſt bedauerlich, meine Herren, daß das ganze 
zuerſyſtem ein ſolches iſt, daß es künſtlich beinahe aufzebaut 
d. Mit der Große der Städte wäh die directe Steuer. 
niederer Satz für Landſtädte, ein mittlerer und großer 
die mittleren und großen Städte. Die indirecten Steuern 
‘fen im gleichen Verhältniſſe, und die Krönung des Ge- 
„des find die geſchloſſenen Städte, welche geradezu entgegen- 
wirken dem Emporblühen und Gedeihen der großen Städte, 
Deshalb zeigt aber auch die Statiſtik eine relativ ſehr geringe 
Anzahl größerer Städte in Oeſterreich. 


Geſetze die Grundlage, warum für die Mitelſchulen viele Ge- 
meinden herbeigezogen werden; eine ſolche geſetzliche Beſtim- 
mung hat es einfach nie gegeben und deshalb hat die Staats- 
verwaltung zu einem Vertragsverhaͤltniſſe Zuflucht genommen 
und ich muß ſagen, daß das in eine überwundene Periode ge⸗ 
hört, wo diefe Verträge fo zahlreich waren. Man hat einfach 
den großen Gemeinden gefagt: Wir machen euch feine Gymna- 
ſien, wenn ihr euch nicht zu irgend welchen Beiträgen verpflichtet. 
Ich frage nun, ob das der Bedeutung einer Großmacht, der 
Würdigung des Unterrichtsweſens überhaupt entſpricht, wenn 
ſich die Unterrichts- und Staatsverwaltung bei der Erledigung 
ſolcher Fragen der Cultur und bei Errichtung von Mittel- 
ſchulen auf einen ſolchen Standpunkt felt. Welcher Grundſatz 
herrſcht hier? Iſt hier eine Gleichheit bei der Heranziehung 
der Gemeinde nach ihren finanziellen Ver hältniſſen? Nein! Die 
eine Gemeinde gibt das Locale und zahlt nichts, obſchon ſie 
bermögend ift; die andere Gemeide hat ſich, weil fie vielleicht 
bei den Verhandlungen weniger gewandte Vertreter hatte, zu 
vielen Tauſenden verpflichtet, und ſo hat ſich eine Reihe von 


i Städten, und namentlich folder meines Heimatslaudes, die ſich 


nicht durch Reichthum auszeichnen, die bezüglich der Dürftigkeit 
betreffs des ſiädtiſchen Haushaltes leider eine erſte Stelle ein- 
nehmen, und die — wie es ſich gelegentlich der in letzter Zeit 
vorzunehmenden Sanitätsmaßregeln gezeigt hat — noch ſehr viel 
im eigenen Wirkungskreiſe zu erledigen haben, geradezu mit 
ſehr namhaften Beiträgen engagirt. Da beginnt es mit 2000 fl. 
von Brzezany, dann kommt mein Wahlort Zloczow, eine arme 
Stadt, mit 4000 fl., Kolomea mit 8000 fl, Drohobyez mit 
18.000 fl. für das Gymnaſium, nach welchen Grundſätzen ge- 
ſchieht dies, meine Herren? Warum ſind die anderen Gemeinden 
frei, und warum ſind Communnalſchulen in anderen Ländern in 
ſo großem Maße auf das Staatsbudget übernommen worden? 


Nun, alle dieſe Städte in unſerem Staate leiden an einer Ein Blick auf das Budget für das Jahr 1893 zeigt, daß ſechs 


gewiſſen Anämie, an einer finanziellen Noth, fie können die 
natürlichen Aufgaben ihres Wirkangskreiſes nicht löſen oder 
nut fehe ſchwer, weil fie au dem budgetären Punkte kranken, 
und die Urſache liegt nicht nur im Steuerſyſteme und darin, 
daß man nur die Zuſchläge den Gemeinden einräumt — ich 


Communalſchulen auf das Staatsbudget mit einer Belaſtung von 
114.000 fl. übernommen wurden. Wir find gewiß nicht eifer- 
ſüchtig und wir wünſchen der Haupſtadt des Reiches die Ent- 
wicklung, die fie verdient. Aber vergleichen Sie einmal das 
Budget der Stadt Wien, das vielleicht einem kleinen Lande 
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Ehre machen würde, ich glaube es macht 28 bis 30 Millionen 
Gulden aus, mit dem der genannten galiziſchen Städte. Einem 


ſolchen Gemeinweſen kommt man fo entgegen, während die dürf- ` 


tigen Städte betteln müſſen. Der Herr Unterrichtsminiſter hat 
auf die Ausführungen unſeres verehrten Herrn Collegen Sec- 
tiouschef Gniewosz im Budgetausſchuſſe geſagt : Ja, wir 
werden einzelnen Gemeinden wohlwollend entgegenkommen. Was 
bedeutet es, daß eine ſolche Stadtvertretung zu Beginn des 
Jahres nicht weiß, wie fie den Haushalt decken ſoll, ob fie auf 
den in Ausſicht geſtellten Nachlaß rechnen kann? Sie muß De- 
putationen hieher ſchicken, welche das Antichambriren bei den 
Abgeordneten, Miniſtern u. ſ. w. durchmachen müſſen, und von 
dem glücklichen oder minder glücklichen Erfolge dieſer Bewerbun- 
gen hängt es ab, ob ſie mit einer beſſeren oder minder guten 
Antwort nach Haufe fahren. 

Ich muß anerkennen, dafs die Unterrichberwaltung auf 
dem entgegenkommendſten Standpunkte Acht, und dafs fie je- 
des Geſuch wohlwollend behandelt. Leider gibt es aber noch 
einen in der Leitung des Staates, der mit dem Säckel zu 
thun hat und der dieſen Säckel fo geſchloſſen halt, dafs denn 
doch nicht immer der Erfolg eintritt, dafs diefe Beiträge 
eliminitt werden, und ich habe auch von den Vertretern an- 
derer Länder gehört, dafs dem fo if, namenilih hat der Herr 
Abgeordnete Dr. Menger dasſelbe bezüglich Schleſiens er- 
zählt. Wenn dieſe Millionen ausmachte, und man fagen 
würde, budgetäre Gründe ſprechen dagegen, könnten wir uns 
dem nicht verſchließen, da uns allen das Gleichgewicht im 
Staatsbaushalte am Herzen liegt. Aber die ganze Poſt trägt 
für Galizien einige Zehntauſende, und wenn ich richtig ge- 
rechnet habe, für den ganzen Staat ein paar Hunderttauſende. 
Da könnte und folte ñh die Unterrichtsberwaltung zu einem 
mannhaften und ganzen Schritte entſchließen und einfach dieſe 
Beiträge als Deckung in das Staats budzet nicht eiuſtellen. 
(Bravo! Bravo!) 

Ich habe außer dieſer Frage noch eine Angelegenheit zu 
beſprechen, welche für mich hochwichtig it und ich mufs es 
anerkennen, bn den Vertretern meines Landes in gleicher 
Weiſe für eine hochwichtige gehalten wird. Es iſt das die Frage 
der Errichtung einer iſraelitiſchen theologiſchen Lehranſtalt für 
unfer Land, oder, wie die Regierung jetzt die Frage löſen 
will, für den Staat. Die Frage iſt durchaus keine neue. Sie 
bedarf, wie jo viele Sachen in Oſterreich, eine gute Weile, bis 
ſie vorwärts kommt. Sie begann die erſte amtliche Behandlug 
zu erfahren unter Kaifer Joſef und Maria Thereſia. Der erſte 
amtliche Bericht über die Errichtung einer ſolchen Lehranſtalt, 
der eigentlich im ganzen und großen das ausspricht, was auch 
heute noch für eine ſolche Anſtalt zu wünſchen wäre, datirt 
aus dem Jahre 1792 vom Statthalterelrathe, oder, wie es 
damals gelautet hat, Mitteltathe aus Prag, Franz Rieger. 
Seit der Zeit ſteht die Errichtung einer ſolchen Angali, ich 
möchte ſagen, auf der Togesordnung der öſterreichiſchen Ver- 
wallung. Man vergaß im Drange der napoleoniſchen Kriege 
ſelbſtverſtändlich daran. Seit den Zwanziger-Jahren dieſes Jahr⸗ 
hunderts kam die Frage wieder aufs Tapet unter Kaiſer Franz, 
in den Dreißiger Jahren erging fogar eine Verordnung und es 
wurde für kurze Zeit in Padua eine ſolche Anſtalt errichtet. 
In den Vierziger⸗Jahren wolte man fie in Böhmen errichten 
und die Organiſation wer ſchon beinahe fertig. Das Jahr 
1848 hat aber den Schwamm darüber gedrückt. 

Unter dem Grafen Thun zu Beginn der Füͤnfziger⸗Jabre 
lebt die Frage wieder auf. Der Unterrichtsminiſter Graf Thun 
beruft eine Enquete, diefe ſpricht ſich für die Nothwendigkeit 
aus, ein jüdifches Seminarium für Öüerreih zu actibiren, die 
Verhandlungen gehen ſchleppend, die Sache wird nicht actibirt. 

Im Jahre 1860 wird die Sache dom Staaksminiſter 
Goluchowski aufgenommen, der von der Verwaltung Galizien 
kommend, große Vertrautheit mit den jüdiſchen Verbällnifſen 
mitbringt. und eine Allerhöchſte Entſchließung, die ich vor mir 
habe, vom 4. Juli 1860 erwirkt, womit die Errichtung einer 
ſolchen Lebranſtalt für Galizien angeordnet wurde. Im Jahre 
1562 wuede infolge deffen eine Enquete von der galizifhen 
Statthalterel berufen; die dazwiſchen getretenen traurigen Greig- 


nijje in Galizien, der Belagerungszuſtand, die militäriſchen 
` Statthalter bringen die Frage ins Bergeffen, die Anſtalt 
wird nichr activirt, Die Frage taucht im Jahre 1570 wieder 
auf, wo Sttemayr einen allerunterthänigſten Vortrag an Seine 
Majeftät erfiattet, im Bunde deffen eine kaiſerliche Ent- 
ſchließung im Jahre 1870 eifließt, womit die Entfheidung 
getroffen wird, es fole eine ſolche Anſtalt für die öſterrei- 
chiſchen Länder errichtet werden. Es Merten durch einige Jahre 
feit 1870 ins Staatsbudget je einige Tauſend Gulden ein- 
geſtellt, aber die Anſtalt wird nicht activirt. Der Miniſter 
Jitcerk intereſſirt ſich lebhaft für die Frage, beruft Fachmänner, 
| befpricht die Organiſation, erleidet aber das Los aller öſter- 
reichiſchen Miniſter, daſs er geht, ohne manche Frage, darunter 
| auch dieſe, zu Ende gebracht zu haben. 


So ſehen Sie, meine Herren, den Verlauf dieſer Sache, 
der vielleicht die Staats uotbwendigkeit beffer begründet und 
| motibirt, als alle meine Beredſawkeit es dermoͤchte. Das Oſter⸗ 
reich des vorigen Jahrhunderts, des Kaiſers Joſef und der 
Kaiſerin Maria Thereſia, das Oſterreich des Kaiſers Franz 
| und unfere Zeit: Thun, Goluchowski. Stremayr, Jireeck wollten 
dasſelbe. Ich glaube, daſs ich kein weiteres Argument angu- 

führen brauche, als dafs vier Männer fo verſchiedener Partei- 
ſtellung ſich für eine ſolche Froge einſetzen, um zu beweiſen, 
| dafs diefe Anſtalt gewiſs ein Bedürfnis if. Und fie it es in 
der That! Bedenken Sie, dafs das bürgerliche Geſetz und das 
jüngſte Geſetz über die Regelung der äußeren Rechts verhält- 
nife, bei deffen Berathung übrigens das Abgeordnetenhaus 
| auh eine Reſolution gefasst bat, es fei eine ſolche Lehranſtalt 
ins Leben zu rufen — bedenken Sie, dass diefe Geſetze von 
qualificirten Rabbinern ſprechen, denen ſie Pflichten auferlegen, 
und daſs es keine Anfali im ganzen Staate gibt, wo man 
diefe Qualification erlangen fol! Die Gemeinden, welche qua- 
lifieirte, das ift gebildete Rabbiner haben wollen, müſſen fie 
aus Preußen herholen. Das emi,priht, glaube ich, nicht der 
Würde dee Staates Oſterreich. 
Wenn ich vom Auslande ſprechen will. fo exiſtiren ſolche 
| Anfalten bei einer geringeren Anzahl von Juden in Frari- 
reich früber zwei: in Paris und Metz — jetzt beſteht bloß 
j die in Paris — in Deutſchland drei, und zwar in Berlin 
zwei und eine in Breslau; in Amßerdam iſi eine ſolche An- 
ſtalt und jüngſt hat erſt Ungaen in Peſt eine ſelche Anſtalt 
errichtet. Alfo ich glaube, daſs über die Nothwendigkeit der Er- 
richtung einer ſolchen Anſtalt zu ſprechen wirklich überflüſſige 
Mühe wäre. 
Es entſteht nur die Frage, ob die Angelegenheit richtig 
und gut gelöſt würde in der Weiſe, wie es die hohe Regierung 
plant, indem fie ſchon vom nächſten Schuljahre an beabſichtigt, 
daß in Wien dieſe Anſtalt errichtet werde. Ich erkenne nicht, daß 
das maßgebende Motiv vielleicht die große Murificenz war, die fich 
bethätigt und den Grundſtock zur Erhaltug durch Votirung eines 
Betrages bon 15.000 fl. jährlich geleiſtet hat, ſo daß der Staat 
in die Lage kommt, nur eine verhältnismäßig geringe Subben- 
tion u geben. 
Aber wenn ich vom Standpunkte meines Landes ſpreche, 
! und ich fage mit Nachdruck: meines Landes, nicht bloß meiner 
Glaubensgenoſſenſchaft, ſondern der öffentlichen Meinung und 
Vertretung meines ganzen Landes, ſo muß ich ſagen, daß wir 
uns eine andere Löſung gewünſcht hätten (So ift es!), daß wir 
gewünſcht hätten, daß die kaiſerllche Entſchießung aus dem 
Jahre 1860 aus der Zeit des Grafen Goluchowski, Fleiſch und 
Blut gersorden und eine ſolche Anſtalt im Lande eutſtanden 
wäre. Wir haben die allergrößte Anzahl Juden, gegen 800.000, 
und haben daher ein Anrecht, daß die Candidaten nicht erſt zu 
einer Hochſchule onderswohin fahren folen. Wir haben übrigens 
den Wunſch, daß Rabbiner, das iſt die künftigen Führer, Lehrer, 
Seelſsrger unſerer Jugend, im Heimatlande im Zuſamenhange 
| mit dem nationalen Geiſte aufwachſen (Zuſtimmung feitens der 
Parteigenoſſen), und daß fie namentlich in der Nationalſprache 
jene Fertigkeit erlangen, um der beutigen Generation, welche 
aus der jetzigen Schule hervorgehend ſchon diefe Sprache als 
ihre Mutterſprache betrachtet, auch in dieſer Sprache geiſtlichen 
Beiſtand leiſten zu können. (Sehr gut ſeitens der Parteigenoſſen.) 
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Aus dieſem Grunde hätten wir eine andere Löſung gewünſcht 
und wir erblicken nur ein Surrogat darin, daß in dem Lehr- 
plane dieſer Anſtalt — und dies auch erſt über Einfluß aus 
unferem Lande — die Pfiege der polniſchen, böhmiſchen und 
auch anderer Landesſprachen, inſoweit es nöthig fein folte, Be- 
rückſichtigung finden ſoll. Es iſt das ein Surrogat, aber ich möchte, 
daß es nicht bloß auf dem Papier bleiben fol und daß wenig- 
ſtens für jene Zeit, wo die Ausgeſtaltung — von welcher ich 
noch einige Worte ſprechen werde — nicht ftattfinden ſollte, die 
Zöglinge aus Galizien nicht außer Contact mit der Heimot- 
ſprache kommen und nicht verlernen folen, was fis denn doch 
ſchon aus den galiziſchen Mittelſchulen mitbringen. 

Ich möchte noch die Frage der Ausgeſtaltung dieſer Schule 
beſprechen und da möchte ich auf eine wichtige Frage verweiſen, 
nämlich die Frage des Religions unterrichtes an den Mittel- 
und Volksſchulen. Es ift vorgeſchrieben, fo gut für unſere Con- 
feſſion wie für die anderen, und wir ſind dazu verpflichtet, als 
Religionsgenoſſenſchaft die Religionslehrer zu präſentiren, wenn 
auch nicht mehr, und dies unter gewiſſen Modaliläten zu be- 
zahlen. 

Nun muß es doch auch für dieſe Stellen Gelegenheit geben, 
wo die Lehrer die Qualification erlangen, und leider fei es ge- 
ſagt, daß in ganz Oeſterre ich keine Lehranſtalt beſteht, wo der- 
artige Lehrer herangebildet werden konnen Dieſen Mangel 
haben der pädagogiſche Verein unſeres Landes, der galiziſche 
Landtag, der Gemeinderath von Lemberg und andere autonome 
Körperſchaften widerholt betont und hervorgehoben, daß die Er- 
richtung einer ſolchen Lehrantſtalt, ſowie die Errichtung eines 
Rabbinerſeminars für unſer Land eine Nothwendigkit ſei. Wenn 
wir mit der Thatſache rechnen müſſen, daß wegen der Muni- 
ficenz einer einzelnen Gemeinde eine Lehranſtalt in Wien im 
nächſten Schuljahre erſtehen wird, fo möchten wir doch ſehr 
bitten, daß die Ausgeſtaltung eines Proſeminars und einer 
Lehrer-⸗Vorbereitugsſchule in unſerem Lande wenigſtens als 
nächſter Zielpunkt der Unterrichtsberwaltung gelten fol, In 
dieſer Hoffnung, daß eine Berückſichtigung unſerer Landesſprache 
im Seminar in Wien ſtattfinden und dasſelbe demnächſt eine 
Ergänzung durch ein Proſeminar im Lande finden wird, habe 
ich die Ehre zu erklären, daß wir mit Vergnügen für die be⸗ 
treffende Poſt des Budgets ſtimmen werden. 

Ich möchte aber noch, und ich halte mich dazu für ver- 
pflichtet, einige Worte vom Standpunkte meiner Glaubendge- 
noſſenſchaft hiuzuzufügen. 

Die Geſchichte des jüdiſchen Stammes iſt gewiß beifpiel- 
los traurig, und ich könnte ſagen, das ein jedes Blatt der⸗ 
ſelben von Blut und Thränen getränkt iſt; die Lichtpunkte 
und Son uenſtrahlen find wahrhaft felten, und wir find für den 
kbeinſten derfelben empfänglich und dankbar. Und jo muſs ich 
es zur ächſt als Pflicht erachten, die Dankbarkeit gegenüber der 
hohen Uaterrichtsverwaltung auszuſprechen, dafs fie in einer 
ſolchen Zeit die Frage angeregt und muthig einen Schritt auf 
dem dornenvollen Pfade der Real ſſirung der Gleichberechtigung 
gemacht hat. Wir find ſehr dankbar dafür und erblicken darin 
einen kleinen Schritt nach vorwärts zur Realifirung der Gleich- 
berechtigung. 

Da möchte ich dem verehrten Abgeordneten für Hernals, 
der geſtern geſprochen und von der Präponderanz und Heerſchaft 
der Juden erzählt hat, doch einige Worte ſagen. Wir find es 
ja gewohnt, daß bei jeder Angelegenheit die Juden herhalten 
müſſen, und ich möchte fuft an das Wort Göthes erinnern: 
„Wo die Begriffe fehlen, ſtellt ein Wort zur rechten Zeit ſich 
ein“ — wo die Begriffe fehlen, muß der Jude ſich einſtellen 
in dieſem hohen Haufe. Es gibt eine Partei, die eine Debatte 
ohne Juden gar nicht vertragen kann, und von dieſer Partei 
in ſp'ciell in dieſer Budgekdebakte, wie Sie ſich erinnern, bei 
faf allen Capiteln, bis auf das Landesvertheidigungsminiſte- 
rium — vielleicht habe ich es da überhört — die Judenfrage 
behandelt worden, und ſo auch geſtern. 

Der fehe verehrte Here Abgeordnete für Hernals will 
feiner chriſtlich -reiigiöſen Überzeugung Ausdruck geben, und 
das wird ihm gewiſs niemand berargen, es werden ihm gewiſs 


Millionen gläubiger chriſtlicher Herzen entgegenſchlagen, und 
man kann von welchem Standpunkte man immer die öffentlichen 
Angelegenheiten beurtheilt, es begreifen, daſs ein gläubiger 
Chriſt für die Satzunzen feines Glaubens, für chriſtlich-religisſe 

à Erziehung eintritt. Aber ich frage: Bedarf es bei dieſer Argue 
mentirung, bedarf es zu dieſer Beweisführung der hämiſchen 
Bemerkungen gegen die Juden? Steht die chriſtliche Nächſten- 
liebe, die man predigen und verbreiten will, in einem ſolchen 
Zuſammenhange mit der Frage des Haſſes gegen andere, dafs 
man, um zu beweiſen, dass in den Schulen chriſtliche Erziehung 
nöthig ſei Fußtritte „einigen kleinen Juden“ gibt, wie ſich 
dieſer Herr Abgeordnete ausdrückte? Von 14.000 jüoiſchen 
Schulkindern in Wien ſagte der fürftlihe Redner, man möge 
„einige kleine Juden“ während des Unterrichtes hinausführen 
und wiederhere inführen. 

Meine Herren! Es iſt das ſehr viel, wenn man gegen 
Vorrechte zu Felde zieht. Ich möchte ſagen, der fürſtliche Herr 
Redner beobachtet das nobles ze oblige und will eine gewiſſe 
Popularität, nach welcher er in manchen Wiener Vororten 
huhti, auf gutem Wege erlangen, wenn er gegen die Vorrechte 
jener Claſſe geſprochen hätte, die hiſtoriſche Vorrechte hatte, 
und die heute noch im ſtaatlichen Leben politiſche und fociale- 
Vorrechte thatſächlich hat. (Abgeordneſer Dr Kronawetter: 
Reider !) Aber er ſprach von den Vorrechten der Juden, der 
Juden, die bis vor kurzer Zelt eine Pariaſlellung einnahmen 

und bis heute an die Gleichberechtigung mühſam kämpfen, in 

ſocialer und politiſcher Beziehung. Von Vorrechten dieſer Claſſe 

zu ſprechen, das it eine taktiſche Spitzfindigkeit, das if ein 

| Kunſtgriff, den diefe Herren gebrauchen, denn fie konnen das 
Kinh doch nicht beim Namen nennen, 

| Nun, wenn fie heute auftreten und fagen würden: 

wir ſind gegen die Gleichberechtigung — Gottlob die Bildung 

1 

| 


it in Oſterreich fo weit, dafs fie da nicht viele Anhänger 
finden würden. Wenn fie dies aber dem ehrlichen Wiener 
Volke in der Geſtalt credenzen: Wir kämpfen gegen die 
Vorrechte, gegen die Präponderanz und gegen die Übermacht der 
Juden. (Abgeordneter Dr. Pattai: Gegen die Beläſtigungl) - - 

Vicepräſident Freiher v. Chlumecky: Ich bitte den 
Herrn Rebner nicht zu unterbrechen. 

Abg. Dr. Byk; Das wird wegescamotirt. Da fagt 
man alſo dem Vo ke: wir kämpfen gegen die Vorrechte. Ich 
bitte doch dieſe Vorrechte anzuführen. Schauen Sie in die 
Amler, die den Juden verſchloſſen find. (Abg. De. Pattai: 
Auch das noch l) Sehen Sie, wie fh der ſociale Verkehr und 
in welcher Form er ſich vollzieht, ſchauen Sie, wie man auf 
Schritt und Tritt dieſem Argumente begegnet und hier im 
hohen Hauſe, wo die größte Aufklärung herrſchen ſollte und 
wo die Geſetzzeber die Staatsgrundgeſetze zu beobachten gelont 
haben, wo 
ſollen, hört man beſtändig dieſes 
ſprechen von Präponderanz? 
Uebrmacht der Juden? i 

Oder bat es den Sinu, daß Sie fürchten, das Volk 
könnte gegen die Übermacht der Fürſten kämpfen, und daß 
Stelle ſetzen? Die 
Juden haben in den heutigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen.. 

Abg. Dr. Pattai: Die Fürſten beläſtigen nicht fo wie 
die Juden! 

Abg. Dr. Bye: Sie können fih dann zum Worte melden, 
wenn Sie mir entgegnen wollen. Dieſen Ton kennen wir, und 


| 
| 
\ 
bedauere, daß er ſich hier einbürgert 


fie von der höchſten Odiecttvität geleitet werden 
Schlagwort — nnd Sie 


Sie kämpfen wirklich gegen die 


Sie die Uebermacht der Juden an dieſe 


Abg. Dr. Pattai: Sie haben mir das nicht zu ſagen. 

Vicepräſident Freiherr von Chlumeckh: Ich bitte neuer- 
dings den Herrn Dr. Pattai, den Redner nicht zu unterbrechen. 

Abg Dr. ByE: Wir tragen mit großer Geduld immer 
dieſe Angriffe. Wir haben es uns beinahe zur Maxime gemacht, 
in dieſem hohen Haufe felten zu antworten. Aber weſſen das 
Herz voll iſt, des ſtrömt der Mund über. 

Ich habe nicht gedacht, als ich hieher in dieſes Parlament 
kam, daß man hier ſo viel von der Frage: hie Jude, hie 
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Thrift, ſprechen muß, und ich bedauere dies wahtlich auch im 
Intereſſe des Parlamentes ſelbſt. 


Ihr kehre zu dem Gegenſtande zurück. Ich glaubte, eine 
Antwort auf die geſtrigen Ausführungen ſchuldig zu ſein. Ich 
freue mich im Namen meiner Glaubensgenoſſenſchaft auf die 
Errichtung einer ſolchen Lehranſtalt, weil ſie die Satzungen 


des jüdiſchen Glaubens öffentlich lehten und allen die Mög- 


lichkeit verſchaffen wird, fih, wenn fir es wollen, von dem 
Inhalte derſelben zu überzeugen. Unter der Conteolle des 
Staates und der Oeffentlichkeit wird der Unterricht in den 
Satzungen dieſes Glaubens ertheilt werden; es wird jedem 
freiſtehen, hineinzugehen, und es wird dann, glaube ich, manche 
Bosheit, manche Verleumdung und manche Niedertracht im 
Keime erſtickt werden, denn man wird finden, daß die eihiſchen 
Grundlagen des Judenthums fo kryſtallhell find, wie die einer 
jeden anderen Religlon. Darum freue ich mich üher dieſe An⸗ 
ſtalt, und ich danke der hohen Regierung dafür, daß ſie in 
dieſem kritiſchen Zeitpunkte an die Activirung einer Anſtalt 


ſchreitet. Allerdings muß es mir geſtattet fein, einige beſchei⸗ 


dene Anfragen an die bohe Reglerung zu richten Warum legt 
fie eine gewiſſe Läſſigkeit und Paſſivität einer Partei gegen- 
über an den Tag, welche die Cultur und die Staatsgrund- 
geſetze bekämpft? Warum ift es geſtattet, in gewiſſen Ber- 
ſammlungen zum Hafe und zur Verachtung gegen Andersgläu⸗ 
bige aufzufordern? Warum it es geſtaktet, aufzufordern, daß 
man bei Steuerzahlern, welche auch unter dem Schutze des 
Geſetzes ſtehen, nicht kaufe, ohne daß dagegen eingeſchritten 
wird? Warum vergißt endlich die hohe Regierurg ſelbſt bei 
mancher Anſtellung und Beförderung auf die Staatsgrunsogeſetze? 

Ich kgüpfe daher an meine Dankesworte eine Bitte an 
die hohe Regierung, und fie lautet: Wir bitten um Conſequen, 
um mehr Conſequenz auf dteſem Gebiete! 


Ich habe geſchloſſen. 


Talmud, Spinoza und Göthe. 


— 


du biſt ohne Deine Wahl und Neigung geſchaffen, ohne 
Deine Wahl und Neigung biſt Du geboren, ohne Deine Wahl 
und Neigung lebſt und ſtirbſt Du.“ Talmud 

- „Die Füße des Menſchen find feine Bürgen (bei Gott); 
wohin er aufgefordert wird, dorthin tragen ſie ihn“. 


blinder Nothwendigkeit“ Spinoza 
„Du glaubſt, Du ſchiebſt, 
Und wirſt geſchoben.“ Goethe 


In allen hier vorgeführten Ausſprüchen finden wir einen 
leitenden Gedanken, den Gedanken der ſtrengſten Zweckmäßigkeit 
aller menſchlichen Handlungen, die, von höheren Gewalten be- 
abſichtigt, im Menſchen nur ein blindes Werkzeug zu ihrer 


Durchführung finden. Es ſind dies Gedanken, die bon Spinoza 


und Goethe, alſo in durch Jahrhunderte von einander getrennten 
Zeiten zum Ausdrucke gebracht wurden. 

Im Talmud, jenem verläumdeten und verachteten, verfolg— 
ten und verbrannten Buche tritt uns zuerſt dieſe Anſchauung 
entgegen, in bildreicher Sprache orientaliſcher Phantaſte, Und 
was dteſer verläſterte Talmud ausgeſprochen, ſehen wir bei 
Spinoza zu einem Grundpfeiler ſeiner Philoſophie werden, die 
von allen Menſchen aller Jahrhunderte angeſtaunt und bewun- 
dert wird. Auch der Dichterheros der deutſchen Literatur, 
Goethe, kleidet dieſen Gedanken in Worte. 

Spinoza, der Kenner des Talmud, hat, indem er den Satz 
aufſtellte. „Der Menſch ift nichts als ein Werkzeug in der 
Hand blinder Nothwendigkeit“, nichts gethan, als den Talmud 
überſetzt; die in Bildern und Gleichniſſen gehüllte Idee ihres 
poetiſchen Gewandes entkleidet. Er war Philoſoph, der ſich 
karger Worte bedient; der Talmud, ſeine Quelle, Philoſoph und 
Dichter zugleich. 

Wir wollen vorerſt den Talmud und Spinoza 
Gedankengang und Ausdruck vergleichen. 

„Ohne Deine Wahl und Neigung biſt Du erſchaffen wor- 
den“ u- f. w. ſpricht der Talmud. Gleich der lebloſen Materie, 


in ihrem 
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die unter den ſchaffenden Händen des Künſtlers ih zum Kunſt = 
werk gefaltet, Form und Geſtalt gewinnt ohne eigenes Zathun, 
ohne eigenes Wollen, iſt der Menſch nur dem Willen und 
ſchaffenden Geiſte des höheren Weſens entſprungen. Gleichwie 
der Künſtler der lebloſen Materie Geiſt von ſeinem Geiſte 
einflößt, gleichwie ihm das Kunſtwerk nichts iſt, als ein Mittel 
ein Werkzeug, feine Gedanken und Ideale zu berſinnlichen, feine 
Pläne und Anſichten erfüllt zu ſehen; ebenſo ſteht der Menſch 
i feinem Schöpfer gegenüber. Nicht allein das Werden und Ber- 
gehen, auch unfer Wille, unſere That, unſer Streben, ſteht im 
Dienſte des Schöpfers. 

„Die Füße find feine (des Menſchen) Bürgen bei Gott; 
wohin er aufgefordert wird, dorthin tragen ſie ihn, ſagt der 
Talmud. Des Menſchen Thun und Laffen ſteht unter dem Ein- 
fluße jenes Weſens, das ihn gleichſan erſchuf, auf dafs er feine 
Pläne und Abſichten zur Ausfertigung bringe. „Die Füße des 
Menſchen find Gottes Bürgen“, fast poetiſch der Talmud, denn 
fie tragen ihn überallhin, wo nach Gottes unerforſchlichen Prä- 
nen etwas ausgeführt werden fol, Es erfolgen alfo alle menſch- 
lichen Handlungen und ſeien ſie auch die verworfenſten, unter 
dem Einfluße der Gottheit. — Spinoza, ſubſtituiert dafür die 

blinde Nothwendigkeit, die den Menſchen zu dieſer oder jener 
That hindrängt, ihn bloß als ein Werkzeug ihrer Pläne und 
Abſichten, auf deren Ausführung alle menſchlichen Handlungen 
hinarbeiten, gebraucht. 
) Spinozas Lehrſatz erkennen wir nun als Excerpt der 
talmudiſchen Anſchauung. Den Anspruch auf Originalität die- 
ſes Gedankens kann Spinoza keineswegs erheben. Er entkleidete 
bloß die Sätze ihrer poetiſche Gewandung, faßte ihren Ge» 
danken kurz in etliche Worte zuſammen und in dieſer Geſtal⸗ 
tung ſind ſie jedermann bekannt worden als Spinozas Ideen. 

In Goethe finden wir einen Dritten, der dieſer tal mudiſchen 
: Unfhauungsweife folgt. Der deutſche Dichter hat offenvar aus 
Spinoza geſchͤpft und gab dieſen Gedanken in folgenden Verſen 
wieder: „Du glaubſt, Du ſchiebſt 
Und wirft geſchoben.“ 

Eine Beſprechung dieſer Worte iſt unnöthig, da ſie auf 
den erſten Blick den Mangel jeglicher Poeſie erkennen laſſen 
und hiedurch jeden Vergleich mit der talmudiſchen Ausdrucks⸗ 
weiſe überflüſſig machen, auch ohne Beachtung deſſen, daß dieſer 

Gedanken vom Talmud mittel bar von Goethe aufgenommen wurde. 
Wenn wir das Ergebnis unſerer Betrachtung zuſammen⸗ 
faſſen, ergibt fih ebneweiters, daß der Talmud die Quelle 
dieſer Anſchauung ſei, aus der Spinoza unmittelbar, Goethe 
aber durch letzteren ſchöpfte. Spinoza, der Philoſoph, Goethe, 
ker Dichter, haben jeder nach ſeiner Art, dieſem Gedanken 
Ausdruck verliehen, ohne jedoch nur im Entfernteſten jene 
Formvollendung zu erreichen, welche dem Schöpfer dieſer 
Idee, dem verachteten Talmud eigen if, Dichtkunſt und Phi⸗ 
loſophie ſehen wir im Talmud innig berbunden; tiefe ernſte 
Gedanken, gehüllt im heiteren Blütenſchmuck der Poeſie umwogt 
jene tiefen philoſophiſchen Erkenntniſſe und Anſchauungen im 
Talmud und läßt uns vergeſſen, daß er uns lehren will, dass 
er uns ttockene Wiſſenſchaft vorführt.“) 


*) Dieſe aus den borſtehenden Sätzen hervorgehende 
Anſicht involviert ſelbſtverſtändlich die moraliſche Unſchuld und 
völlige Strafloſigkeit des Verbrechers, da er doch nur ein maht- 
loſes Werkzeug in der Hand Gottes war. Doch iſt dieſe Anſicht 
nicht eine vom Talmud gebilligte, ein von ihm aufgeſtelltes 
Axiom oder Dogma. Führt er doch noch zahlreiche andere Anſi hten 

vor, die gegen oben erwähnte apkämpfen und den Menſchen alle 
Freiheit des Willens und demgemäß volle Verantwortlichkeit für 
deſſen Thaten zuerkennen. Die markanteſten Stellen wollen wir 
im Folgenden anführen: 
1. „Nach dem Orte, den ich liebe, tragen mich meine Füße⸗ 
2. „Bedenke drei Dinge und Du wirſt nicht zur Übertretung 
kommen; ein Auge, das ſieht; ein Ohr, das hört; und, dafs all 
Dein Thun eingeſchrieben wird in ein Buch“, 

3. „Betrachte die drei Dinge und Du wirft nie in Sünde 
verfallen 


ä ——— — en 


N 4. „Alles ift vorhergeſehen, die Wahl ift freigegeben“ 
5 5. „Alles kommt durch die Vermittlung Gottes, außer 
i der Gottesfurcht.“ (Neuzeit,) 


7 
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Locales. 


Lemberg. Im Vereine „Jad Charuzim⸗ hat Dr. Ehrlich 
eine Serle von Vorleſungen angekündigt Gegenſtand der Vorle- 
jungen ift das Thema: Wie erhält man feine Geſundheit (ausge- 
wählte Abſchnitte aus der Geſundheitslehre). Die ere Vor- 
iefung fand am 28. Jänner l. J. ſtatt. Die Bereindmit- 
glieder verſammelten ſich ſehr zahlreich und lauſchten dem 


Der Israelit 


intereſſanten Vortrage des Herrn Dr. Ehrlich mit Aufmerk⸗ 


ſamkeit. Für die Vorleſung erntete der Prälegent lebhaften 
Beifall. — 

Lemberg. Die Gemeinderepräſenkanz von Rozwadow 
bat unſern Glaubensgenoſſen Rachmiel 
zum Ehrenbürger ernannt. 


FEUILLETON. 
In Todes gefahr. 
Frei nach dem Ruſſiſchen von Nathan Samuely. 


(Fortſetzung.) 

Rejtan war über die Aeußerung des Fürſten ganz entſetzt, 
er hatte ihn in Verdacht, daß er ſchon wieder in feine wahn- 
ſinnige Grauſamkeit, wenn auch in entgegengeſetzter Richtung 
verfallen iſt. 

„Nicht wahr“ fuhr inzwiſchen der Fürſt in ſteigender 
Heftigkeit fort „nicht wahr ſie waren in Todesangſt, als ſie den 
Kanonendonner vernahmen nicht wahr?“ 

„Ja ich glaube beinahe, daß ihnen vor Todesſchreck die 
Seele zur Hälfte aus dem Leibe flog.“ 

„Hat aber diefe Angſt ihrer Gefundkeit nicht geſchadet?“ 

„Möglich wobl, denn es iſt ja keine Kleinigkeit ſo länger 
als eine halbe Stunde mehrere Kanonen auf ſich niederdonnern 
zu hören mit einem Gekrach, das einen Ochſen hätte nieder- 
ſtrecken können.“ 

„So wolle „Panie Kochanku“, er Folgendes verfügen ' 
er entnehme meinem Schatze ſo viele Golddukaten als nur 
Perſonen ſich unter ihnen finden, aus meinem Keller hole er 
ein großes Faß alten Tokayerweines, verſtehe er „Panie 
Kochanku“ ſollen die Armen ſich ſatteſſen, ſich beim Weine 
gütlich thun, damit fie die Geſundheit bald wieder herſtellen. Und 
ſollten Kranke unter ihnen fein, fo laffe er auf meine Rechnung 
die beſten Aerzte holen, damit ſie mir die Arme bald wieder 
geſund machen, verſtehe er „Panie Kochanku” ?” 

„Auch das verfüge er“ fuhr der Fürſt nach einer kurzen 


Schlanger 


| 
| 
| 
| 
| 


i 


Weile fort gegen Abend laffe er auf den Platz meinen Tra- 
mantanna mit feiner Truppe kommen, die Muſikanten und die 
Gaukler, die Bujaces und die Taſchenſpieler, die Bären und 


die ganze Höllenſippe, daß ſie unentgeltlich unter freiem Himmel 
ihre Speckakel machen und mir meine Juden beluſtigen — habe 
er verſtanden „Panie Kochanku“! 

„Ja mein allergnädigſter Herr!“ — 

„Und fage er ihnen, daß Fürſt Radziwill, wie er bis jetzt 
ihnen ein gnadenvoller Herr war, ſo wird er es ihnen auch weiter 
bleiben, daß ſie in der ganzen Welt keinen Herrn ſinden, der 
ihnen fo gut ift wie er. Ich verſpotte alle die Berather des 
Königs, ich lache ihrer aber meinen Juden will ich kein Haar 
krümmen, ſollen ſie bis an ihr Lebensende ruhig und glücklich 
unter meinem Schutze leben, und möge ihnen Gott auch gnädig 


ſein als ſie im Thal Jeſaphat einſt vor ſeinem Richterſtuhle 


erſcheinen werden. Nie ſolle ihnen mehr ein Böſes zugefügt 
werden.“ 


„Es ſoll alles fo geſchehen wie Hochgnädiger Herr befehlen! — i 


Und fo geſchah es auch. Bei den Juden herrſchte Freude, 
Jubel und Wonne. Ganz dieſelben Wunder wie in den Zeiten 
Mordachais wiederholten ſich auch heute: Trauer wandelte ſich 
in Freude, Schreckenstage in Tage des Feſtes und das Nie- 
S wies war voller Jubel. 

Dreizehntes Kapitel. 
Inzwiſchen verſtrichen einige Tage, der Fürſt fühlte ſich 


Unbdill, das fie hier 
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wieder ganz beruhigt, auch fein Zorn gegen die Herren im 
Warſchau war wieder verraucht. 

„Daß die Hölle fie verſchlinge mitſammt ihrer Berathung⸗! 
ſagte er ſich „mit allen ihren Reformen werden ſie unſerem 
Lande fo viel helfen wie die Stütze eines ſchwachen Schilf- 
rohres einer zuſammenbrechenden Ruine, oder wie Schöpfen 
einem todten Körper. Doch was kümmern mich diefe Halunken? 
Sollen fie meinetwegen fih gegenſeitig verſchlingen und mitein- 
ander erwürgen!“ 

„Und er lebt auch ganz darnach. In feinem Palaſte be- 
gann auf's Neue der Reigen luſtiger Tage. Von allen Seiten 
ſtrömten die Gäſte hin. Jeder was fih überhaupt nehmen ließ, 
auch den Juden erging gar nicht ſchlecht dabei, ihr Geſchäft 
blühte, ihre Häuſer füllten ſich mit Wohlſtand, ſo daß ſie das 
erfuhren, all die Gefahren und Todes- 
marter beinahe ganz vergaßen, ja fie dachten nicht einmal da- 
ran das große Wunder, das Gott ihnen hier bewieſen, in ihre 
Gemeindechronik zu verzeichnen. Hätte ihnen jemand damals 
geſagt: 

„Die Zeit, meine Herren, i endlich gekommen, daß wir 
in das Land der Verheißung wieder einziehen“ fie hätten ihn 
gewiß mit Hohn und Schmach davongejagt, ja, wenn Prophet 
Elias ſelber ihnen erſchienen wäre mit den Worten: Auf 
Kinder, macht euch auf, die Zeit der Erlöſung it endlich da!“ 
dann hätten ſie wohl nicht den Muth ihn von ſich zu weiſen, 
aber im Herzen hätten fie ganz gewiß gedacht: viel lieber wäre 
38 uns wenn ſtatt feiner fein Jünger Eliſcha hergekommen 
wäre und hätte uns in feinem unerſchöpflichen Krüglein Brant- 
wein mitgebracht, damit der Erwerb gar nie berfiegen fol. So 
dachten die meiſten Juden in Nieswiez ausgenommen eines 
einzigen, nähmlich Reb Schachnen, der aus innerſtem und tiefſtem 
Herzen die Erlöſung erwartete, nicht zwar für ſich und ſeine 
Glaubensgenoſſen, dafür aber für feine Sabbathmütze, die im 
Palaſte des Fürſten eingefangen war. Seine Sabbatmütze aus 
der Gefangenſchaft zu befreien, ſetzte er alle feine Kräfte ein, 
ja um dieſes Ziel zu erreichen faßte er einen kühnen Entiſchluß. 
Er ſchickte nämlich ſeine Frau nack Sluck, um ſeine Tochter 
Freude von ihrem Onkel abzuholen, damit ſie ſeinen geheimen 
Plan ausführe. 

Die günſtige Gelegenheit, ſagte er fih, darf nicht ver- 
paßt werden, wenn es nicht jetzt gelingt dann nie. Als Freude 
wieder zu Haufe anlangte, erregte fie das Staunen aller, die 
fie früher gekannt haben. Sie ift innerhalb der paar Monate, 
die fie bom Häuſe abweſend war, zu einer wunderbaren Jung- 
frau emporgeblüht, die mit ihrer überraſchenden Schönheit alle 
Herzen in Sturm erprobte und mit ihren großen, dunklen 
Augen Liebesflammen in allen Herzen entfaßte. Ja ſogar Rejtan, 
der bewährteſte Könner weiblicher Schönheit, war von ihrem Ane 
blicke ganz geblendet, 

Teufel und Hölle“ ſagte er fih, während er fie fo beobachtete 
wie fie ſich mit ihren Eltern begrüßte, und ſich bald an den 
Vater bald an die Mutter ſchmiegte, bisher dachte ich, daß 
Pani Warszawska die ſchönſte der Frauen ſei, aber was iſt ſie 
gegen dieſes ſchöne Teuflein? Ein Mädchen von ſolch einem 
beſtrickenden Liebreiz findet man nur in Mythen in der 
Fabelwelt I" 

Freund Schachne“ rief er darauf, als das Mädchen ſich 
eine Weile aus dem Zimmer entfernte „jetzt habe ich einen er- 
neuerten Beweis, daß Du ein geriebener Kerl biſt!“ 

„Welchen denn?“ 

„Daß Du es verſtanden haſt dieſen Schatz bis jetzt ver— 
borgen zu halten, wer weiß, was ſonſt geſchehen wäre?“ 

„Ja gab Schachne mit ſtolzer Ueberlegenheit zu, ich weiß 
ſchon was ich thue“ doch plötzlich umwölkte fih feine Stirne, 
indem er fortfuhr; „wer aber weiß, ob jetzt ſchon alle Gefahr 
vorüber iſt 2 

„Da kannſt Du ſchon ruhig fein,” birſicherte Rejtan „habe 
ich dir ja noch vor Wochen erzählt, daß der Fürſt ſeit einigen 
Monaten nicht mehr derſelbe iſt, er iſt auf einmal ganz gealtert 
wenn nicht ſeine Freunde, hätte er ſich lange ſchon in das 
Stillleben zurückgezogen. Mitten in dem wüſten Gejohle ſeiner 
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Der 


„gehenden Gäſte ſitzt er oft gelangweilt in einem Winkel mit 
gähnendem Munde.“ 

„Und wenn er alt wird ſchaltete Schachne ein „ſpricht er 
mit dem König Salomon: Eitelkeit der Eitelkeiten !“ 

„Ja, ganz fo iſt es,“ ſtimmte Rejtan zu saber weiß du“ 
nahm er wieder auf je mehr ich mir deine blühende Tochter 
anſehe, um ſo mehr gewinne ich die Ueberzeugung, daß ſie zu 
jenen Huldgeſtalten zählt, die wunderbar in fih zu vereinen 
wiſſen, Hoheit und Beſcheidenheit, fo daß noch fo ein kühner ⸗ 
dreiſter Mann ſich an ſie nicht heranwagen wird. Sei nur 
unbeſorgt, deiner Tochter kann nichts arges widerfahren! 

Darouf fingen fie an Vorbereitungen zu treffen für die 
Sendung. zu welcher Freude beſtimmt war. Wiewohl ſie der 
polniſchen Sprache mächtig genug war, da fie ja von früheſter 
Kindheit gewöhnt war mit den adeligen Herren zu verkehren, 
die im Hauſe ihrer Eltern ein- und ausgingen, außerdem ſie 
auch in der polniſchen Literatur ziemlich bewandert war, ſo 
unterließ es doch nicht Rejtan mit ihr die Anſprache einzu- 
ſtudiren, die ſie an den Fürſten richten foll. Galt es doch durch 
ſchmiegſame Redewendungen den Fürſten zu gewinnen. Reſtan 
ſchrieb ihr jene Anſprache zu Papier nieder, damit ſie dieſelbe 
auswendig einlerne. Wiederholt ſtudirte das Mädchen die Rede 
aus dem Papiere, endlich aber warf fie das Schriftſtück un- 
muthig bon fih fort. 

‚Nein, Herr Marſchall“ — fagte fie, als er die Lection 
abhören wollte — erlaſſen Sie mir das, ich kann nicht Fremdes 
nachplappern, ich kann dadurch nur in Verlegenheit gerathen, 
indem ich vor dem Fürſten mitten in der Rede ſtecken bleiben 
kann. Ich kann doch ſelber auch ſprechen. Was das Herz mir 
dictiren wird, das werde ich glatt dem Fürſten herunterſagen, 
ohne anzuſtoßen. Ich vertraue auf Gott, daß es mir nicht 
ſchwer fallen wird für meinen lieben Vater den Fürſten zu 
bitten, wie die Liebe zu ihm es mir in den Mund legen 
wird.“ 

„Ich fürchte aber, Kind — wendete der Marſchall ein — 
„daß Du beim Aublick des Fürſten die Faſſung verlieren 
wirſt.“ 


davon“. 

„Das iſt aber eine Heldin — lachte Rejtan — Du läufſt 
dabo un läßt den Fürſten zurück. Du vergißeſt aber nur das 
eine, Kind, daß du die Sabbatmütze deines Vaters zurück 
laſſen wirſt.“ (Schluß folgt). 


Vom Büchertiſche. 


1.) Das Teſtament Mordechai 
Dr. Alexander Kiſch, Rabbiner an der Meiſekſynagoge in Prag, 
Verlag von J. Kauffmann, Frankurt aM. 

bn mn D Dam R Aaw wi anno . 
weſentliche Merkmale ſind es, lehrt der Talmud, 
jüdiſche Nalion charakteriſtren, indem 
durch Barmherzigkeit, Keuſchheit und Wohlihätigfeit befon- 
ders auszeichnen. Dieſe drei Tugenden haben unſere Bor- 


Drei 
die die 
ihre Angehörigen ſich 
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Vermögen und es entſpann ſich über das Teſtament des ge- 
nannten Philantropen ein langjähriger Prozeß. Auch über 
die Perſouen, die der Abfaſſung des Teſtamentes beiwohnten, 
gibt uus der Verfaßer eine treue Schilderung. Wir em- 
pfehlen dieſes ausgezeichnete Buch als einen wichtigen Beitrag 
zur Geſchichte der Juden Böhmens allen Freunden der jüdiſchen 
Geſchichte. 

2. Die jüdiſche Literatur feit Abſchluß des Kanons, 
herausgegeben von J. Winter und Auguſt Wünſche. Verlag 
von Sigmund Mayer Trier. 

Von dieſem epochemachenden Werle if bereits die neunte 
Lieferung erſchienen und enthält fehe werthvolle Aufſätze 
über die vom berühmten jüdiſchen Staatsmann und Rabbiner 
Samuel ibn Nagrella verfaßte Methodolozie zum Talmud, 
die Schriften Iſaak Alfafits, Maimonides und feiner Zeit- 
genoſſen und Schüler und anderer berühmten jüdiſchen Reli- 
gionspbiloſophen des Mittelalters. Beſondere Beachtung ber- 
dient auch ein in wortgekreuer Ueberſetzung veröffentlichter 
Auszug aus einer von Salome Alami verfaßten „Mahnenden 
Stimme“ unter dem Titel id NN. In dieſem im Jahre 
1415 — alfo zu einer Zeit, wo die Juden in Spanien ver- 
folgt wurden — geſchriebenen Werke klagt der Vetfaſſer unter 
Anderen: „Am allerſchlimmſten ift es aber, daß es heute 
leichtfertige Buben gibt, die nicht einmal auf eine gründliche 
Bildung hinweiſen können und nur auf Grund einiger Broeckn 
Griechiſch, die fie ſich angeeignet, ſich unterfangen die jüdiſche 
Ueberlieferung zu verſöhnen und die Gebote verächtlich zu 
machen”, Die Vorläufer unſerer heutigen dem Agudas Aknm 
entſtammken modernen Heleniſten a la Caro glaubten ſich 
durch Verachtung alles Jüdiſchen bei ihren chriſtlichen Mit⸗ 
bürgern Liebe und Achtung zu berfhaffene Aber fie itrten 
ſehr, denn ſie wurden im Jahre 1492 aus Spanien vertrieben 
und diejenigen, die noch durch die Beſprengung mit Weih- 
waſſer eine günſtige Stellung einzunehmen hofften, wurden 
als Maranos fehi uaterdrückt. Wir empfehlen diefe 
| „Mahnende Stimme“ zur Beherzigung beſonders denjenigen 
unſerer Glaubensgenoſſen, welche ihren Kindern eine antijü⸗ 
diſche Erziehung geben, in der Meinung ſich dadurch bei ihren 
S. M. Mandel 


(„Der Stein der Weiſen) Mit reichem Inhalke 
und zahlreichen Abbildungen kommt uns heute das 2. Heft 
| des neuen Jahrganges der ausgezeichneten populär-wiffefchaft- 
lichen Revue (A. Hartleben's Verlag, Wien) in die Hände. 
Das Heft enthält: Die blaue Grotte und die Faraglionit 
(3 Bilder); Etwas über den Kaffee; Die Explo ſipſtoffe im 
Dienſte des Bergmannes (B Bilder); Arthur Schopenhauer 
Heilverfahren bei Nervenleiden mittelſt mechaniſcher Schwin- 
gungen (3 Bilder); Das untertrdiſche London (Vollbild); 
Lawinenſturz (Bolib); Selofperfelung koblenſäurehälkiger 
Getränke (mit Bild); Transportabkes Obſervatorium (2 Bilder) 
; „ippendrüdere und Barockarbeiten (mit Tafel); Amateur⸗ 
i Photographie (2 Bilder); Präciſionswazen (2 Bilder); Wärme- 


| verhältniffe des Meeres (4 Figuren); Die Ableſefernrohte 


(7 Bilder); Psychologie und Pbyſlolozle der Tyräne, Unter 
15 Auffägen find alfo nur 3 nicht illuſtrirt. Die Zahl der 
Abbildungen it über 40. Wir glauben nicht, b>fonderen 
Anlaß zu haben, dieſes ſchöne Uaternehmen neuerdings unſeren 
Leſern zu empfehlen, da es fo populär if, daß unfer Hiazu- 
edlen Mann, Mordechai thun kaum von Nöthen iſt. 


fahren aller Zeiten und Länder, die mit aufeichtiger Liebe dem 
Glauben der Väter anhiengen, ſtets bethätigt. Sie waren 
nicht nur barmherzig und wohlthätig gegen ihre eigenen 
Glaubensgenoſſen, ſondern bethätigzten dies auch Anders 
gläubigen gegenüber. Einen ſolch 
Meifel, der eine Zierde feiner Zeitgenoſſen war, deſſen 
Führerſchaft Zunz zu der glücklichſten Epoche der Prager 
Judengemeinde zählt, führt uns der Verfaſſer in feinem oben⸗ 
genannten Werke vor. Er verwendete fein großes Vermögen | 
zu wohlthätigen Zwecken, unterſtützte die Armen ohne Unter- | 
ſchied der Confeſſion und erbaute in Prag eine prachtvolle 
feinen Namen führende Synagoge, ein Spital, ein Beth- ha- 
Midraſch, eine Kkaus, ein Bade- und Waſchhaus. Da Meifel 
keine Kinder hinterließ, conſiszirte der Staat nach defen am 
14. März 1601 erfolgten Tode, auf Beranlaſſung eincs cha- 
rakterlsſen Apoſtaten, namens Philip Lang, 


EINGESEN DET. 

Der „Rigroſanten-Unterſtützungs⸗Verein“ eur 
tanbk fidh an das P. T. Publicam mit der Bitte heranzu- 
treien alle zu beſetzenden Leetionen, Mundanturen, Conei- 
pienturen und dgl. beim Vereins⸗Ausſchuſſe, Syptuskengaſſe 
Nr. 10 einbringen zu wollen, da derſelbe wegen der ausge- 
breiteten Bekanntſchaſt und der mannigfachen Verhäliniße, die 
ihn mit der armen, jüdiſchen Jugend verbinden, hinreichende 
Garantie leiſtet, daß er nut eutſprechende und würdge Cane 
ſein ganzes didaten empfehlen werde.“ 
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——-Konkurs. 


Ze strony Przeloienstwa lwowskiego Zboru izrael. 
rozpisuje sie konkurs na stypendyum p. Laury Losen 
w rocznej kwocie 72 zir. dla wspierania dziewcząt izrael. 
pozkawionych ojca urodzonych we Lwowie i oddających ' 
się samoistnemu zarobkowaniu, 

Stypendyum to bedzie nadanem dnia 18. lutego 1893 
Da czas jednego roku. 

Dziewezeta cheace sie ubiegać o wspomniene stypen- 
dyum winne wykazać, ze 
urodziły sig we Lwowie 
nie maja ojca 
sa bez śrođków utrzymania 
sa wyznania mojżeszowego 
zachowują sie moralnie 
powinne przedłożyć świadectwo ze strony kompe- 
ter inej Ze przyswoily sobie wiadomości potrzebnej do za- 
wodu któremu się oddaja lub gdyby się w tym zawodzie | 


—— 


— — 


—— 


dopiero ksztaleily świadectwo o dobrych postępach. 

Podania należy wystosować do komitetu fundacyi 
Laury Losch i wnieść takowe do kancelaryi Przelozenstwa 
Zboru izrael. najdalej do 31. Stycznia 1893 


Przstoieistwo Zboru izraelickiego. 


Lwów dnia 2. stycznia 1893. 


Goncurs-Aussehreibung. 


Im Monate März d. J. kommt das sechste Stipendium 
der „Abraham Leib Bach'schen Stiftung zur Aus- 
heirathung armer jüdischer Mädchen d. i. die ganzjährigen 
Zinsen des Stiftungskapitales von fl. 12000 an ein armes 
Jüdisches Mädchen zu vergeben. 

Nach den Bestimmungen des Absatzes IV des Stift- 
briefes können auf dieses Stipendium nur Mädchen die das 
zurückgelegte zwanzigste Lebensjahr und ihren moralischen 
Lebenswandel nachweisen können, Anspruch machen und 
erhalten Verwandte des seligen Abraham Leib Bach oder 
desseu Ehegattin Taube Basche Bach auch wenn diese 
nicht nach Lemberg zuständig sind in erster Linie, dann 
aber solehe Mädchen die nach Lemberg zuständig sind den i 
Vorzug. 

Bewerberinnen wollen daher ihre Gesuche mit den 
obenerwähnten Nachweisen belegt, bis spätestens den 1. 
März 1893 bei dem Gefertigten einbringen, nach welchem 
Termin ein Gesuch nicht mehr ar genommen wird. 

Die Verwaltungscommission wird von deu eingelaufenen | 
Gesuchen drei Namen wählen und am 16. März l. J in | 
der grossen lemberger vorstädtischen Synagoge zur Ver- | 
losung bringen. 

Die Verwaltungscommission der „Abraham Leib 
Bach‘schen Stiftung zur Ausheirathung armer jüdischer 
Mädchen“ zu Händen des Herrn Hayer Bach 3 
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neue und alte Waare, darunter eine Partie 


Osterwaare 


mit Certificat vom Grosswardeiner orthodoxen 
Rabbin ate und eine Partie mit Certificat des 
Szilagy - Somlyver Rabbinats ganz oder theil- 
weise preiswürdig zu verkaufen bei 


i Sigmund Schwimmer : 
Colonialwaaren Agentur und Comissions - Geschäft 8 
BUDAPEST. 
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$ Der gesammten Heilkunde 25 
$ ? 2> 
4 Dr. S. Reinhold € 
E. Zahnarzt * 
24 Zahntechnisches Atelier. — Operationen mit Lustgas. = 
4 Lemberg, Jagellonengasse Nr. 2 * 
3 Ordination von 9 — 12 und von 2—5 E 
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Specialist 4 
für Ohren- Nasen und Halskrankheiten i 


Dr. J. Reinhold w 


em. Demonstrator an den Kliniken der Professoren E 
Gruber und Stoerk und gew. Secundararzt am k. k. IM! 
Allg. Krankenhause in Wien. | l 


Lemberg, Jagellonengasse 2 1 
Ordination von 10 — 12 und von 2— 5 * 


Op a r a eee. 
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muh ih und Hat kl Ti, 


Liese Eisenbahnen, welche namentlich für die 
Route Aachen-Paris in Betracht kommen, haben 


Wien eine Agentur errichtet, und dieselbe Herrn Jes, 


J. Leinkauf, Inhaber der gleichnamigen Spedition» 


| firma, übertragen, welcher gleichzeitig zum Reprä- 


sentanten dieser Gesellschaften in Wien ernann 


wurde. 


ELLE Een O 


Paris 1889 goldene Medaille, 


250 Guiden in Goid 


wenn Creme Grolich nicht alle Hautunreinigkeiten, 
als Sommersprossen, Leberflecke, Sonnenbrand, 
Mitesser, Nasenröthe, ete. beseitigt und den Teint 
bis ins Alter blendend weiss und jugendfrisch erhält 


Keine Schminke Preis 60 kr. 


Man verlange ausdrücklich die preisgekrönte Creme 
Grolich, da es werthlose Nachahmungen gibt. 


Savon Grolich 
dazu gehörige Seife 40 kr. 


GROLICH's HAIR MILKON 
das beste Haarfärbemittel der Welt! 
bleifrei fl. 1. und fl. 2. — 
Hauptdepot J. Grolich, Brünn 
Zu haben in allen besseren Handlungen. 
Depot für Lembe g, Alois Hübner Droguist. 


Druckerei Ch. Nohatyn Lemberg. 


